
Glanzvoll und historisch – Innsbruck zeigt sich jeden Tag
von seiner schönsten Seite. Doch auch hier gibt es Ecken,
wo der Glanz des Goldenen Dachls verblasst. Die TT und

Fremdenführerin Antonella Placheta machten auf der
Suche nach Schandflecken eine regelrechte „Ugly Tour“.

Abseits der
Klischees

H albnackte Frauen, die sich
leidenschaftlich küssen und
ekstatische Männer mit kaum
verdeckten Popos – wer hät-

te gedacht, dass eines der am häufigsten
fotografierten österreichischen Denkmä-
ler derart verrucht ist? „Fast schon wie
ein Softporno. Ich bin mir nicht sicher,
ob der große Komponist Johann Strauss

mit diesem, ihm gewidme-
ten Denkmal im Wiener
Stadtpark Freude hät-
te“, sagt Eugene Quinn.

Glaubt man dem Wiener Frem-
denführer, erfreuen sich auch Touristen
immer seltener an den typischen Sehens-
würdigkeiten: „Wen interessiert es, eine
Renaissancekirche nach der anderen und
ein halbes Dutzend grauer Barockgebäu-
de zu besichtigen?“

Als Gegenbewegung bietet der ge-
bürtige Brite seit knapp zwei Jahren so
genannte „Ugly Tours“ abseits des „Sissi-
Klischees“ an: „Ich zeige den Leuten die
schlimmsten Bausünden Wiens. Also quasi
600 Jahre Hässlichkeit.“

Einmal wöchentlich lotst der Fremden-
führer etliche internationale Gäste etwa
zum Flakturm – „einem hässlichen Nazi-
Turm inmitten schöner Barockbauten“.
Zu den „Ugly-Top-10“ zähle auch das
Gesundheitsministerium, das unheilvoll
wirke und so völlig ohne Charme an briti-
sche Provinzspitäler erinnere.

Quinn will mit seinen Touren allerdings

nicht nur unterhalten: „Es ist auch ein
Versuch, auf subtile Art auf architektoni-
sche und stadtplanerische Verbesserungs-
möglichkeiten hinzuweisen.“ Man könnte
meinen, dass sich die Stadt bei so viel Tou-
ristenpräsenz aufrafft und die eine oder
andere Fassade renoviert: „Im Gegenteil.
Der Chef der Stadtentwicklung mailte mir
kürzlich elf weitere hässliche Gebäude, die
ich in die Tour aufnehmen kann.“

Doch nicht nur in Wien geht Quinn
regelmäßig auf die Suche nach Verlierer-
Ecken. Anfang des Monats bot er eine
„Ugly Tour“ in München an. Beim Besuch
der dunklen Seite der „Bussibussi-Metro-
pole“ konnte er wieder eine wunderbare
Diskussion über Hässlichkeit ins Laufen
bringen. Innsbruck kennt Quinn noch
nicht. Daher ging die TT mit Hilfe der
Innsbrucker Fremdenführerin Antonella
Placheta von den „austriaguides“ auf die
Suche nach hiesigen Schandflecken. Und
wir wurden fündig!

Zu den größten Aufregern bei Stadtfüh-
rungen zählt laut Placheta etwa der Land-
hausplatz: „Die Gäste vermissen Bäume
und bemängeln den vielen Beton oder
die Rostflecken.“ Eine Meinung, die sie
keineswegs teilt: „In den 70er-Jahren war
das gesamte Areal ein schmuckloser Park-
platz. Heute lebt der Platz – nicht zuletzt
wegen der Skaterszene. Und ist es nicht
Sinn einer Stadt, genützt zu werden?“

Spätestens, wenn sie den Touristen er-
zählt, dass auf dem Platz 36 Bäume stehen,
die Jahr für Jahr größer und präsenter wer-
den, ändert sich deren Standpunkt: „Bei
näherer Betrachtung fällt vielen auch auf,
dass auf dem Landhausplatz vier Denkmä-
ler stehen, die erst seit der Umgestaltung
zur Geltung kommen.“ (Judith Sam)

Fremdenführerin Antonella Placheta
schätzt den Innsbrucker Landhaus-
platz, doch ihre Gäste bemängeln
etwa die Rostflecken. Fotos: Rottensteiner
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D ie Tücken des Denkmal-
schutzes: Wenn Placheta
mit ihren Gästen das alte
Hungerburg-Ensemble – be-

stehend aus der früheren Bahnstation
(siehe Bild), der zugehörigen Brücke und
dem ehemaligen Rundgemälde-Gebäude
– passiert, ist „verwahrlost“ noch eines
der schmeichelhaften Kommentare dazu.

„Schade, denn der über 100 Jahre al-
te Rotundenbau ist eine Rarität in Tirol.
Wird das Gebäude nicht genutzt, verliert
es Tag für Tag mehr an Glanz. Der beste-
hende Denkmalschutz macht die Sache

auch nicht unbedingt einfacher“, kriti-
siert Placheta von den „austriaguides“.

Die 48-Jährige trauert auch der verwor-
fenen Idee nach, die alte Brücke in eine
Art Treppe zum Hafelekar umzuwandeln:
„Hätte man das Projekt realisiert, könn-
ten die Gäste heute über 10.000 Stufen
1760 Höhenmeter überwinden.“

Attraktionen wie diese sind laut der
Innsbruckerin künftig immer gefragter,
da sich die Gästestruktur ändert: „Früher
reichte es, den Leuten ein ,bissl‘ zu zei-
gen. Heute sind Touristen reiseerfahren,
wollen unterhalten und fasziniert wer-

den. Ganz begeistert sind sie etwa immer
von der neuen Hungerburg-Bahnstation
der Star-Architektin Zaha Hadid.“

Für den Wiener Fremdenführer Quinn
ist die Leidenschaft für diese moderne
Architektur überraschend: „Alle 20 Jahre
ändert sich der vorherrschende Baustil in
einer Stadt. Immer, wenn es so weit ist,
schimpfen die Leute darüber, weil ihnen
die neue Architektur nicht gefällt.“

1890 liefen etwa die Pariser gegen
den Eiffelturm Sturm: Dieses Gebäude
passe angeblich so gar nicht ins Stadt-
bild.

M ögen Sie die Bögen?
Nervöses Rattern, Vibra-
tionen der Bahn, düste-
re Viadukte, Videoüber-

wachung – das Wort „einladend“ ist
nicht zwingend das erste, das Placheta
bei den Bögen einfällt.

Doch ein Blick auf deren Geschichte
zeigt, dass Viadukte Mitte des 19. Jahr-
hunderts gängig waren, um auf sump-
figem Gebiet bauen zu können und Hö-
hendifferenzen auszugleichen. „Zudem
war die Bogen-Bauweise sinnvoll, weil
die Bahntrasse so nicht mit der beste-
henden Infrastruktur in Konflikt kam“,
ergänzt die Fremdenführerin.
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H ochhaus, Hochhäuser,
am „Hochhausten“: Ob
Geiwi-Turm (o.), Jugend-
herberge in der Reichenau

(großes Bild) oder Hilton-
Hotel (u.) – sie alle

haben für Placheta
eines gemein:

„Hässlichkeit.

In den 70ern achtete man kaum auf das
Städtebild. Darum schmiegt sich keines
der Gebäude in seine Umgebung.“

Ein Beispiel: 1926 wurde Innsbrucks
erstes „Hochhaus“ realisiert – das heu-
te die Kommunalbetriebe beherbergt.
Damals wurde noch heiß diskutiert, ob
ein derart hohes Haus so nahe der Tri-
umphpforte das Umfeld nicht entstellen
würde. Gut 40 Jahre später stellte sich
diese Frage nicht mehr, als der Hilton-
Komplex unmittelbar daneben errichtet
wurde und das IKB-Gebäude um Län-
gen überragte. „Heute stört das Hilton
das Stadtbild, egal, von wo aus man

Richtung Patscherkofel blickt. Und na-
türlich ist Schönheit subjektiv, aber der
Löwenanteil meiner Gäste findet auch
die Fassaden-Farben dieser Gebäude
abstoßend“, kritisiert Placheta.

Dabei sei die Architektur der 70er
teils alles andere als brachial: „Zeit-
gleich entstand der Mariahilf-Wohn-
park, wo die Wohnungseinteilung zu
den gelungensten der ganzen Stadt
zählt.“ Zudem habe man dort das erste
Gebäude niedriger und etwas querge-
stellt erbaut, um den Blick auf die Ma-
riahilfkirche aus dem 17. Jahrhundert
frei zu lassen.
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N achrichten, die es diese Woche in mein Lang-
zeitgedächtnis geschafft haben. Die erste:
US-Präsident Barack Obama lobt Österreich

wegen seiner Flüchtlingspolitik und ich rechne nach,
wie viele in unserem Lande das freut.

Die zweite: Brangelina trennen sich und Brad soll der
Böse sein. Die dritte: In einer Kärnter Sauna geht es heiß
her, weil nicht alle richtig heiß werden – genau gesagt
die Männer, die für die Saisonkarte gleich viel bezahlen
wie Frauen, am Mittwoch aber draußen bleiben müs-
sen. Jetzt hängt das Wort Diskriminierung wie eine Ge-
witterwolke über St.Veit an der Glan und beim „Villacher
Fasching“ wird wohl schon ein neues Stück einstudiert.
Dazu passt, dass die Frauen der 12.000-Einwohner-
Gemeinde für die Beibehaltung ihres Sauna-Frauentags
schon einmal bis zum Bürgermeister vorgedrungen sein
sollen. Und schon verkommt der zu befürchtende Ro-
senkrieg zwischen Brangelina zum Lercherlschas.

In Kärnten wird also um Gleichberechtigung ge-
kämpft. Könnte man sich in einem Aufwasch nicht
auch gleich des Problems annehmen, dass Frauen für
dieselbe Arbeit immer noch schlechter bezahlt werden
als Männer? Doch das ist dann wohl allen viel zu heiß.

Irene Rapp rapp@tt.com

Frauenzimmer

G uten Freunden gibt man zur Begrüßung mitt-
lerweile kein Küsschen mehr, man gibt ihnen
das Passwort fürs WLAN. Fand übrigens ihr

Gesicht lustig, als sie merkten, dass „WLANPasswort“
wirklich das Passwort ist. Einfallsreich. Ich weiß.

Ja. Früher hatte man noch Elan – heute WLAN. Das
entscheidet über die Hotelauswahl, wo man einst
fragte, ob es deutschsprachiges Fernsehen gibt und
heute nur wissen will: Gibt’s WIFI? Ein funktionsfähiges
WLAN entscheidet, ob Mann in der Münchner Innen-
stadt bedenkenlos drei Stunden wartet, während sie
shoppen geht. Und am Ende sagt: „Schon fertig?“ Das
mobile Netz entscheidet mittlerweile auch darüber, ob
die Kids für den sonntäglichen Restaurantbesuch den
Segen geben oder doch die Eltern ins Schnellrestau-
rant drängen. Außerdem konnte ich meiner Freundin
kürzlich beweisen, dass wir in einem bestimmten Lokal
in Rosenheim schon mal waren – das WLAN hatte sich
automatisch verbunden.

Ich seh’ schon den neuen Disco-Anmachspruch
auf diese Welt zukommen: „Sag mal, heißt du WLAN,
oder warum spür’ ich eine Verbindung zwischen
uns?“

Marco Witting marco.witting@tt.com

mannomann

G rüne Oase mit Makel: Der Haydnplatz im
Saggen, der zu Zeiten des Zweiten Weltkriegs
noch als Kartoffel- und Krautacker genutzt wur-
de, gefällt Placheta. Nicht zuletzt, weil er sehr

gepflegt ist. Ebenso wie die umliegenden Häuser. Wo liegt
also das Problem?

„Angrenzend an diese gepflegte, grüne Oase stehen mehr
als ein Dutzend Müllcontainer. Das hätte man auch eleganter
lösen können“, kritisiert die 48-Jährige. Besonders irritierend
wäre deren Anblick, wenn die Container an den Wochenen-
den überfüllt sind.

Zum Anti-Sieger ge-
kürt: Den zweifelhaften
Titel „Unort der Stadt“
vergibt Placheta an das

Gewerbegebiet in St. Bartlmä:
„Ob Eingang zur Sillschlucht,
die konzeptlose Anhäufung
kleiner Bauten oder das Graffiti-
Geschmiere (o.) in der Unterfüh-
rung – Innsbruck zeigt sich hier
nicht von seiner besten Seite.“

Dabei lässt sich die Fremden-
führerin sonst für Graffiti begeis-

tern: „Die schillernden ,Gemälde‘
in vielen Unterführungen halte
ich für eine regelrechte Kunstrich-
tung. Aber diese Schmieragen an
der Sillschlucht richten nur ma-
teriellen und optischen Schaden
an.“

Das Gewerbegebiet irritiert sie
außerdem, weil es den Blick auf
die Kapelle St. Bartlmä, eine der
ältesten Innsbrucks (in der Bild-
mitte unten sieht man versteckt
den Kirchturm), verstellt.
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